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Heinrich Uloth


Geschieht unser Dienst in geistlicher Vollmacht?


Fortsetzung





2. Was kann also nach dem Zeugnis des Neuen Testaments nicht den Anspruch erheben, geistliche Vollmacht zu sein?





Weder das Amt, noch der Titel, noch der akademische Grad, noch der Talar, noch die Semester auf der Universität, noch der Besuch der Predigerschule, noch das biblische Vorkabular (!) verschaffen uns geistliche Vollmacht. Der Heilige Geist kann auf das alles verzichten. Wir sprechen nicht geringschätzig von dem Rüstzeug der bibelgläubigen Theologie, vom Besuch der Predigerschule, vom Lehren und Lernen in Kirche und Gemeinschaft. Geringschätzung des Studiums oder der Ausbildung oder des von Gott gesetzten Dienstes, hat noch nie einen gesegneten Verkündiger gemacht. Wir wollen dankbar sein für alles, was wir durch gesegnete Lehrer haben lernen dürfen. Wir wollen aber nicht meinen, dass dieses schon geistliche Vollmacht sei. D. Michaelis führte einmal an, dass die bedeutendsten Männer im Alten und Neuen Bunde Akademiker waren  Moses und Paulus. Aber ehe sie Werkzeuge in Gottes Hand wurden, musste Mose noch 40 Jahre die Schafe hüten und Paulus musste sein ganzes Wissen am Fuße des Kreuzes niederlegen. Jetzt erst wurden sie brauchbar für Gott.





Nun müssen wir noch deutlicher reden. Auch Zungenreden, Weissagen, Kranke heilen, Gesichte sehen, gewaltig reden können ist nicht ohne weiteres als geistliche Vollmacht zu bezeichnen. Das alles kann auch aus trüben Quellen fließen. Die Gefahr satanischer Täuschung ist groß. Die meisten Wunder, die Mose vor Pharao tat, wurden von den Zauberern nachgemacht. Man sagt: “Das Wunder ist des Glaubens liebstes Kind.” Der meiste Glaube möchte solche Wunderkinder haben. Und wie werden solche Wundertäter und Wunderkinder oft angestaunt. Das ist Götzendienst. Professor Adolf Schlatter sagte einmal: “Wenn jemand auf eine Pauke schlägt, so ist das weithin hörbar, aber Musik ist das nicht.” Wir können sagen: “Wenn jemand im Reiche Gottes durch Propaganda, durch Bilder, durch Schrift und Wort viel von sich redet oder von sich reden lässt, so ist das weithin vernehmbar, aber geistliche Vollmacht ist das nicht.” Oft ist dort mehr Krampf als Kampf.





Aber auch geistreich sein, einflußreich sein, beliebt sein, modern sein, begehrt sein, eine starke Persönlichkeit sein, heißt noch nicht aus geistlicher Vollmacht handeln können. In uns sind keine Qualitäten, die uns zu diesem heiligen Dienst befähigen. Von dieser Erkenntnis war Paulus tief durchdrungen. Darum schreibt er: “Nicht, dass wir tüchtig sind von uns selber, etwas zu denken als von uns selber; sondern dass wir tüchtig sind, ist von Gott.” 2. Kor. 3, 5. Auch die letzte Sprosse der Tugendleiter müssen wir verlassen. Kanzel und Katheder machen leicht selbstsicher. Wer immer vor anderen steht macht den Eindruck, als sei bei ihm geistliche Reife der normale Zustand. Es muss schon gehen nach dem Wort Kierkegaards: “Um zu schwimmen, kleidet man sich aus. Um nach der göttlichen Wahrheit zu trachten, muss man in einem weit innerlicherem (!) Sinn sich ausziehen. Man muss von sich tun die Bekleidung von Gedanken, Vorstellungen, Wünschen, Ehresuchen u.a., ehe man bloß genug wird.” Solches Ausziehen geschieht nicht auf einmal. Aber Gott ist uns dabei behilflich, dass wir als geistlich Arme nach ihm allein verlangen.





Geistliche Vollmacht ist keine magische Kraft, die durch Geld oder durch eine Zauberformel verlangt wird. Der Heilige Geist macht den Menschen nicht groß. Nur Nullen blähen sich. Apg. 8, 9. 10. Wie ganz anders handeln Paulus und Barnabas und Petrus, Apg. 10, 26; Apg. 14, 14-15. Sie sind demütig. Geistliche Vollmacht wird nur denen gegeben, die geistlich gesinnt sind.





3. Das Bewusstsein geistlicher Vollmacht und ihre Grenzen





Als die Siebzig von ihrem ersten Dienst wiederkamen, gaben sie einen freudigen Missionsbericht. Er gipfelte in den Worten: “Herr, es sind uns auch die Teufel untertan in deinem Namen.” Der Herr Jesus bestätigt dieses, sagt dann aber weiter: “Doch darin freuet euch nicht, dass euch die Geister untertan sind, freuet euch aber, dass eure Namen im Himmel geschrieben sind.” Das soll ihre Hauptfreude sein. Luk. 10, 20.





Im Vollmachtsgefühl schwelgen, kann sehr gefährlich sein. Gar zu leicht tritt der Knecht Gottes in den Mittelpunkt. Gewöhnlich fehlen auch die Leute nicht, die das Geschöpf mehr ehren denn den Schöpfer, die Gabe mehr preisen als den Geber. Dass unsere Namen im Himmel geschrieben sind, dass Gott uns mit Namen kennt, dass die Gnade Jesu Christi uns gerettet hat, das soll alle Zeit unsere größte Freude sein. Wer geistliche Vollmacht besitzt, kann sie nicht fühlen. Wir werden nicht durchströmt. Wir haben diesen Schatz in irdenen Gefäßen. Oft ist auch das Werkzeug Gottes sich dieser Vollmacht gar nicht bewusst. Aber an der Frucht des Dienstes, an dem Einfluss eines geheiligten Lebens, an dem Widerstand satanischer Kräfte wird die geistliche Vollmacht offenbar. Wenn Widerstrebende vom Wort erfasst werden, wenn durch seelsorgerlichen Zuspruch Menschen getröstet werden, dann ist das durch geistliche Vollmacht geschehen. Geistliche Vollmacht trägt als Zeichen heiligen Ernst und herzliche Barmherzigkeit.





Geistliche Vollmacht macht nie selbstsicher. Wehe uns, wenn wir im Dienst selbstherrlich werden, wenn wir Künste anwenden, wenn wir Routine bekommen. Geistliche Vollmacht fließt aus einem gesunden Glaubensleben und ist sich der Grenzen bewusst. Auch der Herr Jesus wusste um die Schranken der Vollmacht. Er konnte in Nazareth nicht eine einzige Tat tun. Er verwunderte sich wegen ihres Unglaubens. Jesus musste warten, bis seine Stunde gekommen war. Auch Paulus hat die Schranken deutlich gespürt. Er wird ins Gefängnis gesteckt. Er muss zusehen, wie die Irrlehrer in die Gemeinden einbrechen. Sein Prozess wird verschleppt, sein Dienst und sein Name vom Feind angegriffen. Paulus konnte sich nicht mit einem Machtwort helfen. Aber nun hatte er Vollmacht im Gebet, zu rufen und zu schreien.





Die Grenzen der Vollmacht liegen auch in dem jeweiligen geistlichen Stand der Gemeinde begründet. Schwache Mütter haben oft auch schwache Kinder. Die Ausnahme bestätigt nur die Regel. Wie Gott das Maß des Glaubens verschieden ausgeteilt hat, so verschieden ist auch die Vollmacht. In der antichristlichen Trübsal können wir durch Vollmacht die Leiden und Trübsale nicht wegbeten, sondern nur vollmächtig bitten, dass Gott unsern Glauben erhalte und unsere Geduld festige.





#


Dr. theol. von Eicken


Ist die radikale Lehre von der Allversöhnung biblisch haltbar?





Unter den Vertretern der Lehre von der Allbeseligung, der Allversöhnung, der Wiederbringung Aller, der Apokatastasis Panton (Apg. 3, 21) gibt es eine “radikale” und eine “nicht radikale” Richtung.





Beide Richtungen stimmen darin überein, dass sie einen Endzustand erwarten, der die Wiederherstellung allgemeiner Vollkommenheit und Glückseligkeit bringt. Alle Wesen der sichtbaren und unsichtbaren Welt  auch die Bösen, Satan, die Dämonen und die Gottlosen  gehen schließlich in Gottes selige Harmonie ein. Freilich, die Letzteren zwar durch äonenlange Gerichte.





Beide Richtungen stimmen ferner darin überein, dass sie ihre Lehrauffassung begründen:





Einmal mit verschiedenen Bibelstellen, die vom “Heil Aller in Christus” zeugen; es handelt sich fast durchweg um Paulusworte; zum anderen mit einer ganz bestimmten Begriffserklärung des Wortes “Aion” , wodurch die entgegengesetzte biblische Aussagenreihe, die von ewiger Verdammnis spricht, entkräftet werden soll; endlich mit dem Zeugnis zahlreicher Christen seit dem 3. Jahrhundert bis heute.





Der wesentliche Unterschied zwischen beiden Richtungen ist aber darin zu sehen, dass der “radikale” Flügel sich auf eine besondere, persönliche Inspiration und Erleuchtung beruft, wodurch die bisherige persönliche Überzeugung von der Allversöhnung im Sinne einer Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit sich umwandelt in eine absolute Sicherheit und Gewissheit. Damit tritt der “radikale” Allversöhner in die Reihe der unfehlbar Inspirierten. Für sachliche Gespräche im Sinne einer anderen Möglichkeit ist man nicht mehr offen. Auch muss man von nun an seine “Sondererkenntnis” als “volles Evangelium” mit einem “heiligen Muss” verkündigen und ausbreiten.





Mit den “nicht radikalen” Vertretern der Allversöhnungslehre kann man jedoch brüderlich und sachlich reden und auch zusammenarbeiten, zumal sie nur zurückhaltend von ihrer Überzeugung sprechen und sie auch nicht öffentlich verkündigen. Sie wissen auch, dass mutwillige Sünder und Ungläubige nur zu leicht in ihrem Sündenschlaf eingelullt werden, wenn sie eine Botschaft hören, die vor einigen Jahren sogar zum Fastnachtsschlager wurde: “Wir kommen alle, alle in den Himmel!”





An dieser Stelle wird bereits ein Grundanliegen sichtbar, das alle nichtallversöhnerisch eingestellten Gläubigen bewegt:





Ja keine Verneblung und Einschläferung der Gewissen!





Unbestreitbar wohnt dem Gedanken der Wiederbringung aller Dinge ein gefährliches Element inne. Er droht dem irdischen Leben den einmaligen Entscheidungscharakter zu nehmen und den Menschen zur Gleichgültigkeit zu verleiten. Leichtsinnigen Leuten darf die Apokatastasis nicht verkündigt werden, weder in radikaler noch in nichtradikaler Form.





Wir werden später freilich noch ein sehr ernstes, anderes theologisches Bedenken anmelden müssen.





Nie und nimmer aber ist es  wie die Radikalen den anders Denkenden gerne vorwerfen  die Freude an der unaufhörlichen Strafe der Gottlosen, die uns hindert, mit fliegenden Fahnen ins Lager der Allversöhner überzugehen!





Im Folgenden wollen wir ein Vierfaches tun: 


1. einen kurzen geschichtstheologischen Überblick über das Problem geben, 


2. den Begriff “Aion” untersuchen, 


3. zur Inspirationsfrage Stellung nehmen, 


4. die Folgerungen zusammenfassen.





1. Ein geschichtstheologischer Überblick über die Allversöhnungslehre





Bereits im Parsismus tauchte erstmalig in der Menschheitsgeschichte der Gedanke auf, dass selbst die Hölle nach dem Endfeuer wieder ganz rein werde. Der Dualismus von Himmel und Hölle wird für alle Ewigkeit aufgehoben. Immerhin werden Ahriman (= der Teufel) und seine Dämonen zuvor vernichtet.





Im Bereich des Alten Testamentes wird zwar die prophetische Schau immer klarer in der Richtung, dass auch die Heiden schließlich Anschluss an das Gottesreich finden, das bisher nur auf Israel beschränkt war. Doch bleibt  der Gegensatz Himmel-Hölle völlig bestehen. Das Jesajabuch endet mit den Worten: “ . . . ihr Wurm wird nicht sterben und ihr Feuer nicht erlöschen, und sie werden zum Gegenstand des Abscheus sein für alles Fleisch” (Jes. 66, 24).





Auf christlichem Boden ist es vor allem zuerst der große gnostische Theologe Origenes (185-254), der den Glauben an die Wiederbringung Aller vertreten hat. Einige alexandrinische und antiochenische Theologen folgten ihm. Vor allem die beiden großen kaschadozischen (!) Kirchenlehrer Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa; ferner Diodor von Tarsus und Theodor von Mopsuestia. Überhaupt ist seit Origenes die östliche orthodoxe Kirche nie wieder ruhig geworden bei dem Gedanken, dass es in alle Ewigkeit  trotz der Liebe und Gnade Gottes  ewig verdammte Menschen und eine ewige Sünde geben wird. Die Gesamtkirche aber lehnte Origenes ab, zumal sie bald in die furchtbaren christologischen Kämpfe verwickelt wurde, die im Grund auch auf Origenes zurückgehen. Im 9. Jahrhundert war es Scotus Erigena, der, christliche und neuplatonischgnostische Gedanken vermischend, zu dem Lehrergebnis allumfassender Rückkehr in Gott gelangte: die Verdammnis ist nur zeitlich; schließlich werden alle, selbst der Satan, vergottet sein. Die Rückkehr hat drei Stufen: die Entsinnlichung als Befreiung vom Leibe mit seinen Sinnen und seiner Sinnlichkeit; die Wiederherstellung der Idealnatur; die Einigung mit Gott. Das alles sind typisch neuplatonischmystische Gedanken.





In der Reformationszeit tauchten ähnliche Gedanken bei mancherlei Wiedertäufern auf und wurden daher in der Augustana Art. XVII ausdrücklich verworfen. Der Glaube an die W. A. (= Wiederbringung Aller) beschränkte sich in den folgenden Jahrhunderten meist auf Kreise, die etwas Eigenbrödlerisches an sich hatten: die Brüder des freien Geistes, das Ehepaar Petersen, Jane Leade. Wenn dann ferner Männer wie Friedrich Christoph Oetinger (gest. 1782), Johann Albrecht Bengel (gest. 1752), Jung-Stilling (gest. 1817), Johann Michael Hahn (gest. 1819) und Philipp Matthäus Hahn (gest. 1790) und die beiden Blumhardts, Vater (gest. 1880) und Sohn (gest. 1919) sich auch, in freilich maßvoller Weise, zur W. A. bekannten, wenn seit einigen Jahrzehnten “der Bund gläubiger Lehrer und Akademiker” (Borngräber, Heller, Geyer) und gar ein Theologieprofessor, Wilhelm Michaelis, sich mehr oder weniger radikal für die W. A. eingesetzt haben, wenn sicherlich auch unter uns etliche zu dieser Anschauung neigen mögen, so erkennen wir, dass schon ein echtes theologisches Problem vorliegen muss, dem wir nicht ausweichen dürfen.





Bei der Erörterung unseres Problems scheiden wir von vornherein unmittelbar gnostischtheosophische Gedankengänge aus, die ja bei den alten Lehrern der W. A. eine bedeutsame Rolle spielten, und beschränken uns auf die rein-biblische Betrachtungsweise der W. A.Vertreter der letzten 50 bis 60 Jahre. Hier nenne ich Männer wie Otto Riemann, Otto Schrader, Andrew John Jukes, vor allem Prof. Ernst Ferdinand Ströter (18461922), von dem im Wesentlichen auch die neueren und neusten Vorkämpfer der W. A. theologisch völlig abhängig sind: Direktor Heinrich SchädelKlosterlausnitz, der “Borngräberkreis” (Heller-Geyer . . . “Bund gläubiger Lehrer und Akademiker”), Pfarrer Th. Böhmerle und auch Prof. D. Wilh. Michaelis. Die Bedeutung Ströters für die Klärung der Judenfrage von der Heiligen Schrift her soll nicht bestritten werden. Aber seine und seiner Freunde Lehre von der W. A. und seine Theorie von der Gültigkeitsbeschränkung der Heiligen Schrift  hier für Israel, dort für die Gemeinde aus den Nationen  können wir nicht teilen.





Die Vertreter des Gedankens der Allversöhnung berufen sich vor allem auf Stellen bei Paulus, an denen er von Christus das Leben und Heil für alle erwartet:





1. Tim. 2, 4: “Gott will, dass allen Menschen geholfen werde . . .”





1. Tim. 4, 10: “Gott ist ein Heiland aller Menschen, sonderlich der Gläubigen.”





Eph. 1, 9-11: “ . . . Gott wirkt alles nach dem Ratschluss seines Willens, nämlich: Das All unter ein Haupt zu bringen . . . “





Kol. 1, 20: “ . . . es ist das Wohlgefallen gewesen, dass alles (= das All) durch ihn versöhnt würde zu ihm selbst . . . “





Phil. 2, 10.11: “ . . . und alle Zungen bekennen sollen, dass Jesus Christus der Kyrios sei zur Ehre Gottes, des Vaters.”





1. Kor. 15, 21.22: “ . . also werden in Christus alle lebendig werden . . . “





1. Kor. 15, 28: “ . . Wenn aber alles (= das All) ihm untertan sein wird, alsdann wird auch der Sohn selbst untertan sein dem, der ihm alles (= das All) untergetan hat, auf dass Gott sei alles in allen.”





2. Kor. 5, 19: “ . . . Gott war in Christo und versöhnte die Welt mit ihm selber.”





Röm. 5, 18: “ . . . also ist auch durch eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle Menschen gekommen . . . “





Röm. 11, 16: “ .. wenn der Erstling (= Christus und seine Gemeinde) heilig, dann ist auch die Masse (= die ganze Kreatur) heilig”, vgl. Röm. 8, 1922 und Jakobus 1, 18.





Röm. 11, 26-36: “ . . und also das ganze Israel selig werde . . . “ ,denn Gott hat alle beschlossen unter den Unglauben, auf dass er sich aller erbarme . . . “, “ . . denn von Ihm und durch Ihn und zu Ihm sind alle Dinge (genauer: das All) . . .





Ferner glaubt man auch folgende Stellen für die Allbeseligung beanspruchen zu können:





1. Petr. 3, 1820; 4, 6: = die beiden Hinweise auf die Predigt Christi in der Unterwelt!





Offb. 5, 13: “Und alle Kreatur, die im Himmel ist und auf Erden und unter der Erde und im Meer, und alles, was darinnen ist, hörte ich sagen: Dem, der auf dem Thron ist, und dem Lamm sei Lob und . . .”





Offb. 21, 5: “Und der auf dem Thron saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu!”





Hebt. 2, 8: “. . . alles hast du unter seine Füße getan . . .”





Auch ein Wort aus dem Lobgesang der Hanna in 1. Sam. 2, 6 versucht man im Sinne der Allversöhnung zu deuten:





“Jahwe macht tot und lebendig, führt hinunter zur Scheol und herauf.”





Nun finden wir aber in der Heiligen Schrift eine ganze Reihe von Bibelstellen - gerade auch bei Paulus und Johannes, nicht zuletzt auch vor allem Herrenworte - die vom doppelten Ausgang des Gerichtes, vom “ewigen” Verderben der Ungehorsamen ganz unzweideutig reden:





Das ewige Unheil kehrt in verschiedensten Bildern wieder als “Finsternis”, “Ketten”, “Feuerflammen”, “Feuer und Schwefelpfuhl”, als “Abgrund”, als “Gehenna”. Dem “ewigen Leben” gegenüber erscheint als Korrelat der Gedanke “der ewigen Strafe”.





Matth. 25, 46: “Und sie werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige Leben.”





Joh. 3, 16: “. . . auf dass alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. . .”





Auch 1. Kor. 1, 18 und 2. Kor. 2, 15 stellen schroff gegenüber das Gerettetwerden und Verlorengehen : “ . . das Wort vom Kreuz ist eine Torheit denen, die verloren gehen; uns aber, die wir selig werden, ist es eine Gotteskraft.”  “Wir sind Gott ein guter Geruch Christi unter denen, die selig werden, und unter denen, die verloren werden.”





Von dem furchtbaren Unterschied zwischen “gerettet  verloren” reden ferner 1. Thess. 1,10: “ . . . der uns vor dem zukünftigen Zorn erlöst . . . “





2. Thess. 2, 10: “. . .  allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit unter denen, die verloren werden . . . “ (d. h. zusammen mit dem Satan und Antichrist).





2. Thess. 1, 9-10: “ . . . welche Pein leiden, das ewige Verderben von dem Angesicht des Herrn und von seiner herrlichen Macht, wenn Er kommen wird . . . “





2. Kor. 4, 3: “Ist nun unser Evangelium verdeckt, so ist's in denen, die verloren werden, verdeckt.”





Auch Röm. 2, 12 und 1. Kor. 15, 18 reden vom “Verlorengehen”. Hinzu kommen die so ernsten Heilandsworte in Matth. 7, 13-14 vom breiten Weg zur Verdammnis und vom schmalen Wege zum Leben; und Joh. 10, 28 wird denen, die des guten Hirten Stimme hören und ihr folgen, das ewige Leben verheißen; “sie werden nimmermehr umkommen”. Die also nicht hören und nicht folgen, “werden umkommen”. Im Hohepriesterlichen Gebet Joh. 17, 12 spricht Jesus so erschütternd von dem “verlorenen Kind”.





Und wielange soll die Verdammnis und Verlorenheit dauern?





Außer den bereits oben genannten Stellen in Matth. 25, 46; 2. Thess. 1, 9.10 (Kolassin aionion, Holetron aionion) müssen hier zitiert werden die Warnungen Jesu vor der Lästerung des Heiligen Geistes, die weder in diesem noch im zukünftigen Äon vergeben werden kann: Matth. 12, 32; Markus 3, 2829; Luk. 12, 10. Wir erinnern ferner an Mark. 9, 44-48, wo Jesus dreimal ausruft im Blick auf die um ihrer Ärgernisse willen Verdammten: “Da ihr Wurm nicht stirbt und ihr Feuer nicht verlischt” (= ganz im Anschluss an Jesaja 66,24. Die Verdammnis eines Judas ist so furchtbar, dass der Herr in Mark. 14, 21 sagen muss: “Wehe aber jenem Menschen . . . Es wäre ihm besser, wenn er nicht geboren wäre.”





Laut Luk. 16, 26 besteht in der jenseitigen Welt eine unüberbrückbare Kluft zwischen den Geretteten und Verlorenen.





Ewiges Leben und ewige Verdammnis stehen auch in Joh. 3, 36 einander gegenüber: “Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben”  “wer aber dem Sohn nicht glaubt, der wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.”





Dass schließlich in Judä 7 (= ewige Feuerpein der Unzüchtigen), Offb. 19, 20 (Sturz des Antichristen und falschen Propheten in den Feuer und Schwefelpfuhl), Offb. 20, 10 (Qual Satans im Pfuhl von Ewigkeit zu Ewigkeit), Offb. 20, 14-15 (Tod und Hölle und alle Verdammten stürzen in den Pfuhl), Offb. 21, 8 (Verurteilung der Verzagten, Ungläubigen, Greulichen, Totschläger, Hurer und Zauberer zur Qual im Feuer und Schwefelpfuhl) es sich um ein letztes Gottesgericht von ewiger Dauer handeln soll, steht nach dem Wortlaut und Wortsinn außer Zweifel.





Fassen wir nunmehr den bisherigen biblischen Befund zusammen, so kommen wir zu dem Ergebnis, dass hier zwei Gedankenreihen einander gegenüberstehen  solche von einer schließlichen Allbeseligung und solche von einem zwiefachen Ausgang des göttlichen Endgerichtes, das also für die einen das ewige Leben, für die anderen das ewige Verderben bringt.





Ein Ausgleich dieses widerspruchsvollen Tatbestandes findet weder bei Paulus noch sonstwo statt. Die Theologie, die Schriftauslegung ist angesichts dieser Sachlage gefragt, ob sie von der Allbeseligung anders reden kann als so, dass sie sie weder ablehnt noch lehrt. Inder Tat hat das biblische, vor allem paulinische Nebeneinander einen guten theologischen Grund:





Alles biblische Reden von den letzten Dingen ist strengstens bezogen auf unser gegenwärtiges Gottesverhältnis. Sobald Gott mit uns in Beziehung getreten ist, wird uns eine doppelte Gewissheit kund: wir wissen uns Gott gegenübergestellt zur Freiheit, zur Entscheidung, zur Verantwortung; zugleich wissen wir uns in den Händen der allmächtigen Gnade, die unbedingte Macht über unser Herz hat und unsere Entscheidung wirkt (vgl. Phil. 2, 12). In dieser Spannung liegt das Geheimnis unserer von Gott gesetzten Existenz vor Gott beschlossen. Niemals dürfen wir unsere Entscheidungsfreiheit und Verantwortung vor Gott trennen von Gottes allmächtigem Handeln über uns. Dieses logisch unlösliche Geheimnis müssen wir in Demut und Anbetung stehen lassen und die darin beschlossene Spannung tragen. Das Gleiche gilt ja im Grunde auch von allen anderen Gottesgeheimnissen, die uns in der Schrift geoffenbart sind.





Die Wiederbringung als theologische Lehre kann nur der vertreten, der die Gewissheit um Gottes allwirksame Gnade aus dem lebendigen Zusammenhang unseres Gottesverhältnisses als eines persönlichen herausnimmt und absolut setzt. Eine systematische Lehre von der Wiederbringung ist nur möglich in einem “monistischen” System. Hier ist dann des Menschen Freiheit zur Entscheidung, des Menschen Verantwortung vor Gott ausgeklammert. Folgerichtig muss dann auch letztlich die Sünde von Gott gesetzt sein; denn die ersten und die letzten Dinge gehören zusammen. Damit wird die Sünde nicht mehr ernst genommen, also auch nicht mehr die Heiligkeit Gottes. Kann dann überhaupt noch die Erlösung durch Jesus Christus auf Golgatha als notwendig angesehen werden? Aufgelöst ist in der gottmenschlichen Beziehung des Menschen Verantwortlichkeit und Freiheit, aufgelöst ist das in der Schrift geoffenbarte Verhältnis der innergöttlichen H e i l i g k e i t und L i e b e zu Gunsten der Liebe Gottes allein. Vor solchen Gedankengängen, die uns von der Gnosis her nicht fremd sind, schrickt der an Gottes Wort gebundene Glaube zurück. Hier wird der Ort verlassen, an den der Glaube und jede biblische Theologie gebunden ist: hier treten wir heraus aus der Lage des vor Gott schuldigen, mit ihm versöhnten Sünders. Die Wiederbringung als theologische Lehre vertreten, heißt doch: ich weiß mit 100%iger Sicherheit, dass Gott einmal alle Wesen, auch die Gottlosen, auch den Satan und die Dämonen selig machen muss und wird. Dann hat Gott selbst die Sünde gewollt, gesetzt und sie auch schließlich wieder außer Kurs gesetzt. Satan, Satans Engel und auch die Menschen sind nur willenlose Puppen gewesen in einem grandiosen Weltendrama. Hier liegt dann  trotz aller biblischen Ansätze, aber gerade wegen des Auseinanderreißens der biblischen Spannung und ihrer Umwandlung in eine logisch plausible Einheit  ein geschlossenes geschichtsphilosophisches System vor. Eine philosophische Evolutionstheorie tritt an die Stelle der echten Geschichtlichkeit unseres Daseins, das doch nach dem ganzen Tenor der Heiligen Schrift bestimmt ist durch die Spannung von Gottes Heiligkeit und Liebe einerseits als Gericht und Gnade, und andererseits als des Menschen Verantwortlichkeit und Entscheidungsfreiheit vor Gott.





Die Theologie des Glaubens kann die Wiederbringung nicht lehren, weil sie den Menschen immer wieder in die Entscheidung gestellt weiß. Entscheidung bedeutet aber zwiefache Möglichkeit des Ausganges. Der Glaubende flieht aus der Not und Sorge der ihm befohlenen Entscheidung zu der Gewissheit der Gnade, die ihn hält und trägt und bewahrt durch das Wort von der Vergebung. Weil Gott in Christus die Welt mit sich versöhnt hat, darum lässt sich auch der dies Wort hörende und ihm gehorchende Mensch durch Buße und Glaube mit Gott versöhnen.





Was der Gläubige so für sich erfährt und erhofft, das muss er auch für jeden anderen Menschen hoffen. Aber solche Hoffnung, mit der wir jedes Menschen gedenken, findet den ihr gemäßen Ausdruck nicht in einer Theorie von der Allversöhnung, als einer selbstverständlichen Folgerung, als einem selbstverständlichen logischen Schluss aus der Gewissheit um die allmächtige Gottesliebe.





Uns ziemt es, jedes anderen in dieser Hoffnung zu gedenken, ihm diese Hoffnung zu bezeugen und ihn zu dieser Hoffnung zu rufen. Wir mögen und dürfen keinen Menschen uns vorstellen, ohne den wir selig werden könnten. Aber auch über den Gedanken unserer Liebe und Hoffnung für die anderen bleibt Gottes Geheimnis bestehen. Die nicht ohne Grund bange Frage, ob Gott am Ende nur wenige in seine Gemeinschaft führen wird, kann nicht einfach zum Schweigen gebracht werden durch einen allgemeinen Satz von der W. A. Hier verliert die Heilsgewissheit ihre Demut und das staunende Anbeten der wunderbaren Liebe, die “auch mich zu seiner Blutsgemeinde brachte und selig machte”.





Heilsgewissheit bleibt nur dann echter Glaube, wenn sie Gottes Freiheit in seiner Liebe nicht vergisst, die sich in keinem menschlichen Begriff von Gerechtigkeit und Gleichheit einfangen lässt: vgl. Röm. 11, 19 ff.!





(Fortsetzung folgt)





#


Paul Schwidurski


Die Bedeutung der biblischen Begriffe


“nahen”, “nahe” und “näher” 


griechisch: “eggizo”, “eggys” und “eggyteron”





Viele Bibelleser besitzen eine Wortkonkordanz, vielleicht eine vollständige  wie die “Calwer Bibelkonkordanz”  oder eine weniger umfangreiche  wie die “Bremer Biblische Handkonkordanz”, bzw. die “Stuttgarter Konkordanz”, die auch im “Stuttgarter Biblischen Nachschlagewerk” enthalten ist,  oder sogar die Schmollersche “Handkonkordanz zum griechischen Neuen Testament”. Solch ein biblisches Wortregister wird meistens gebraucht, um Stellen von Bibelsprüchen oder deren genauen Wortlaut nachzuschlagen. Es will aber auch zum vergleichenden Studium einzelner biblischer Begriffe anregen, um deren etwaig verschiedenen Sinn zu sehen und die gefundenen Bedeutungen miteinander zu vergleichen.





Heute schlagen wir in der Konkordanz  beispielsweise in der “Calwer”  die Begriffe “nahe”, “näher” und “nahen” auf und suchen ihren Sinn zu erfassen. Dabei machen wir die Entdeckung, dass dieser an verschiedenen Stellen verschieden ist. Vergleichen wir den verschiedenen Sinngehalt der Ausdrücke miteinander, so stellen wir fest, dass die genannten Wörter entweder nur in alltäglicher oder auch in heilskundlicher Bedeutung gebraucht sind, und zwar sowohl im Alten als auch im Neuen Testament. Rücken wir beide Bedeutungen näher ins Blickfeld!





1. Die alltägliche Bedeutung





unserer Begriffe kommt an den verschiedenen Stellen in einem doppelten Sinn vor: als Ortsangabe und als zeitliche Bestimmung.





a) Nur räumlich zu verstehen sind u. a. Stellen wie 1. Mose 12, 11: “Da er nahe an Ägypten kam”; Ri. 9, 52: “Er nahte sich zur Tür des Turmes”; Joh. 3, 23: “Johannes taufte zu Enon, nahe bei Salim”; Luk. 7, 12: “Als er nahe an das Stadttor kam”; Luk. 15, 1: “Es nahten zu ihm allerlei Zöllner und Sünder”.





b) Nur zeitlich verstehen wir die Stellen Ps. 88, 4: “Mein Leben ist nahe am Tode”; Matth. 21, 34 (nach Menge): “Als dann die Zeit der Weinlese nahte”; Phil. 3, 20: “Er ist dem Tode nahe gekommen”; Joh. 2, 30 (nach Menge): “Das Osterfest der Juden nahe bevorstand.”





Damit ist die Reihe der Stellen, in denen unsere beiden Begriffe eine alltägliche Bedeutung haben erschöpft. Das hat seinen Grund darin, dass die Ausdrücke “nahen” und “nahe” im Alten und Neuen Testament meistens in Verbindung mit Gott und Göttlichem stehen. Sie haben einen so tiefen heilskundlichen Gehalt, dass man sie zum Stamm der “heiligen” Worte rechnet, von denen die Bibel einen großen Schatz besitzt. Untersuchen wir nun die heilskundliche Bedeutung der genannten Ausdrücke.





2. Ihre heilskundliche Bedeutung





a) im Alten Testament zeigt sich in dreifachem Sinne. Die Begriffe “nahen” und “nahe” werden im Zusammenhang mit dem Kultus, der Frömmigkeit und der Eschatologie Israels gebraucht.





Die Stellen im kultischen Sinne wenden unsere Ausdrücke fast wie stehende Redewendungen an, so sehr betonen sie das Objektive und Statische im Alten Bunde. Gott erscheint Moses als der Heilige im feurigen Busch und ruft ihm zu: “Tritt nicht näher heran! Zieh dir die Schuhe von den Füßen; denn die Stätte, auf der du stehst, ist heiliger Boden” (2. Mose 3, 5 nach Menge). Gott naht sich auch dem ganzen Volke, so dass Moses am Ende seines Lebens bezeugen kann: “Wo ist ein so herrlich Volk, zu dem Götter also nahe sich tun als der Herr, unser Gott” (5. Mos. 4, 7). Doch zwischen Gott und dem Volke stehen “die Priester, welche dem Herrn nahen” (Hes. 42, 13). Die aufrührerische Rotte Korah, die damit nicht zufrieden ist, wird im Gericht Gottes vernichtet, wonach das Volk entsetzt ausruft: “Wer sich naht zu der Wohnung des Herrn, der stirbt” (4. Mos. 17, 28). Den Priestern aber gilt Gottes Mahnung: “Ich erzeige mich heilig an denen, die mir nahe sind” (3. Mos. 10, 3). Das ist das vielfältige Zeugnis des Gesetzes.





Neben diesem objektiven Kultus lebte in Israel eine subjektive Frömmigkeit, die weiß, dass Gott und der Fromme zusammengehören. Sie hat ihren Ausdruck besonders in den Psalmen gefunden. Im Herzensgespräch mit Gott beten die Psalmisten: “Sei nicht ferne von mir, denn Angst ist mir nahe” (Ps. 22, 12). Sie wissen: “Der Herr ist nahe bei denen, die zerbrochenen Herzens sind” (Ps. 34, 19). Sie können bezeugen: “Herr, du bist mir nahe” (Ps. 119, 151). Lockend laden sie ihre Mitmenschen zu gleichem Heil: “Der Herr ist nahe allen, die ihn anrufen, allen, die ihn mit Ernst anrufen” (145, 18). Solde Frömmigkeit verschweigt auch nicht, dass Gott sich mit leerem Schein nicht täuschen lässt: “Dies Volk naht zu mir mit seinem Munde und ehrt mich mit seinen Lippen, aber ihr Herz ist ferne von mir” (Jes. 29, 13).





Wahrer Umgang mit Gott ist sich seiner Unvollkommenheit bewusst und schaut darum nach der Vollendung aus. Aus der prophetischen Frömmigkeit erwächst deshalb die Eschatologie, das Wort vom Ende, das die Vollkommenheit bringt. Dieses Wort weiß von Heil und Unheil, von Gericht und Gnade. Gottes endgültiges Gericht und seine vollendende Gnade werden kommen und  allen Spöttern, Ungläubigen und Zweiflern zum Trotz  bald erscheinen. Das Gericht steht vor der Tür, verkünden Generationen von Propheten in gleichbleibender Treue und Gewissheit: “Der Tag des Herrn ist nahe und kommt wie ein Verderben vom Allmächtigen” (Joel 1, 15). “Der Tag des Herrn ist nahe über alle Heiden” (Obadja 15). “Des Herrn großer Tag ist nahe; er ist nahe und eilt sehr” (Zeph. 1, 14 ff.).  Die Propheten schauen aber auch die gnädige Heimsuchung Gottes. Von besonders nachhaltiger Gnadenbotschaft war das Wort Jesajas: “Er ist nahe, der mich gerecht spricht” (50, 8). “Meine Gerechtigkeit ist nahe, mein Heil zieht aus” (51, 5). “Mein Heil ist nahe, dass es kommt, und meine Gerechtigkeit, dass sie offenbaret werde” (56, 1).





Gott ist nahe: das war der tiefe Sinn des israelitischen Kultus, die hohe Erfahrung des israelitischen Beters, die lebendige Hoffnung der israelitischen Zukunftserwartung. An das Wort von der eschatologischen Nähe des Heils knüpfte die Heilsbotschaft Johannes des Täufers und Jesu selbst an.





b) Im Neuen Testament werden die “heiligen Wörter aus dem Bestande des Gesetzes, der Psalmen und der Propheten, die Wörter “nahen” und “nahe”, aufgegriffen und auch in dreifacher heilskundlicher Bedeutung verstanden: mit Jesu Kommen kam die Heilserfüllung der Heilsverheißung; mit Jesu Wiederkunft wird das noch unvollendete Heil zur Heilsvollendung gelangen; Jesu Heilsgegenwart schenkt inzwischen allen Heilsverlangenden im Evangelium die Heilserfahrung.





Das Heil ist gekommen, sprechen wir im Blick auf Jesu Kommen in der Vergangenheit. Der Täufer stimmte die Botschaft an: “Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen” (Matth. 3, 2), Jesus griff die Botschaft wörtlich auf: “Das Himmelreich nahe herbeigekommen” (Matth. 4, 17), und seine Jünger mussten sie weitersagen: “Geht aber und prediget und sprecht: Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen” (Matth. 10, 7). Diese Botschaft brachte den Empfänglichen Gnade, den Ablehnenden Gericht (Luk. 10, 8-11): “Ihr sollt wissen, dass euch das Reich Gottes nahe gewesen ist.” Sogar in Jesu eigenem Lebensgang spielte das Wort “nahe” eine große Rolle. ”Meine Zeit ist nahe”, weiß er vor dem letzten Passah (Matth. 26, 18). In Gethsemane bezeugt er: “Die Stunde ist nahe gekommen” und “nahe ist gekommen, der mich überliefert” (Matth. 26, 45.46 wörtl.). In Luk. 22, 1 und 47 lesen wir bedeutsam: ”Es war aber nahe das Fest der süßen Brote” und vor der Gefangennahme: “Judas nahte sich zu Jesus, ihn zu küssen.”





Das Heil wird kommen, rufen wir angesichts der Wiederkunft Jesu in der Zukunft. Jesus hat uns die baldige Endvollendung des Reiches Gottes verheißen. “Eure Erlösung naht”; “Wisset, dass das Reich Gottes nahe ist”; “Wisst, dass der Sommer nahe ist”; “Wisset, dass es nahe vor der Tür ist” (Luk. 21, 28-31; Matth. 24, 32-33), das alles mahnen die Zeichen der Zeit, die dem Kommen des Herrn vorausgehen und auf die Jesu Jünger zu achten haben. Die Apostel haben nach Jesu Worten gehandelt und die ersten Gemeinden in diesem Sinne unterwiesen. Paulus schreibt: “Unser Heil ist jetzt näher, denn da wir gläubig wurden.” “Der Tag ist nahe herbeigekommen” (Röm. 13, 11-12). “Der Herr ist nahe” (Phil. 4, 5). In den katholischen Briefen lesen wir: “Die Zukunft des Herrn ist nahe” (Jak. 5, 8). “Es ist nahe gekommen das Ende aller Dinge” (1. Petr. 4, 7). “Ihr seht, dass sich der Tag naht” (Hebr. 10, 25). In der Offenbarung aber verkündet Johannes zweimal: “Die Zeit ist nahe” (Offb. 1, 3; 22, 10).





“So gehören eggys und eggizein im Anfang des Urchristentums zu den Worten, die den heiligen Schauer aller Telos-Hoffnung ahnen lassen; sie sind Ausdruck der Hoffnung auf die Gegenwartsnähe der kommenden Welt und werden nur im Zusammenhang mit der großen Vollendungshoffnung gebraucht” (Preisker in Kittels Wörterbuch).





Wie aber im Alten Bunde das Heil zugleich geschichtliche Tatsache und Zukunftserwartung war und dennoch immer wieder neu Gegenwartserfahrung wurde, so ist es auch mit dem Heil im Neuen Bunde.





Das Heil ist da, bezeugen wir in Christo, der durch seinen Geist in seiner Gemeinde gegenwärtig ist. Jesu Nähe verbürgt und verheißt Gottes Nähe. Darum kann Jakobus der Gemeinde Jesu schreiben: “Nahet euch zu Gott, so naht er sich zu euch” (Jak. 4, 7), und der Schreiber des Hebräerbriefes weiß, dass die Hoffnung der Christusleute besser ist als das schwache und nutzlose Gesetz, und fährt fort: “Durch welche wir zu Gott nahen” (Hebr. 7, 19). Paulus sieht die Heidenchristen, die einst Gott fern waren, als solche, die “nahe geworden durch das Blut Christi”; denn er darf botschaften: “Er ist gekommen, hat verkündigt im Evangelium den Frieden euch, die ihr ferne waret, und denen, die nahe waren” (Eph. 2, 13. 17). Dieses Heil sollen Jünger Jesu als “volles, freies, ew'ges Heil” bezeugen und dem Hörer mit Vollmacht zusprechen: “Das Wort ist dir nahe, in deinem Munde und in deinem Herzen. Dies ist das Wort vom Glauben, das wir predigen” (Röm. 10, 8; 5. Mose 30, 14). So vollzieht sich immer neu, was einst zu Pfingsten geschah: “Der Herr, unser Gott, wird herzurufen” solche, “die in der Ferne sind”. Er ruft aus der Gottesferne in die Gottesnähe, indem er zu Christus ruft, weil in Christo das Heil ein gegenwärtiges Heil ist. -


Spüren wir nicht jetzt schon den Segen solchen vergleichenden Studiums biblischer Begriffe?  Es bewahrt vor Mißverständnissen biblischer Wörter, bereichert die biblische Erkenntnis und klärt und vertieft den Dienst am Evangelium.





#


Gustav Brück


Fruchtbarer Dienst im Reiche Gottes





III. Herrliche Segnungen 


2. Der Ackermann soll der Früchte am ersten genießen





Das merken wir bei den Bauern, die sind immer noch am besten daran. Sie kriegen alles direkt aus der Hand ihres Gottes. Deshalb haben sie auch keinerlei Mangel. So erfährts auch der Säemann des Wortes Gottes. Er holt sich die Speise direkt aus der Quelle. Und indem er das Wort darreicht, wird er dadurch erquickt und gestärkt und empfängt alles, was er für seinen inwendigen Menschen bedarf. Jes. 58, 11 und 12. Da ist man oft vor der Darbietung des Wortes innerlich oder auch äußerlich, auch wohl in beiderlei Weise müde, niedergedrückt durch die Erlebnisse, durch schwierige Verhältnisse, in denen man steht, hat keinen Licht und keinen Durchblick, und bei der Verkündigung des Wortes, beim Zeugnis von ihm wird man aus allem herausgehoben, gestärkt, erquickt, ermuntert, ermutigt. Da bekommt man oft wunderbares Licht über ein Wort, das man bis dahin immer noch nicht hatte verstehen können. Die Seele wird gesättigt, in ihr wird es licht, das Gewissen wird entlastet, Jesus wird einem größer und herrlicher. Ja, welche Segnungen des Wortes Gottes wären uns wohl noch nicht gerade beim Zeugnis geworden!





3. Wie muss das Glück erfreun, der Retter einer Seele sein!





Gerettet sein gibt Rettersinn. Und die schönsten Erlebnisse sind es doch, wenn uns hier jemand die Hand drückt und uns dafür dankt, dass wir ihm Wegweiser zum Heiland sein durften. Ja, wohl denen, die durch dies Jammertal gehen und machen daselbst Brunnen. Und das Wort Pauli aus 1. Tim. 3, 13 gehört auch hierher: “Welche aber wohl dienen, die erwerben sich selbst eine gute Stufe und eine große Freudigkeit im Glauben in Christo Jesu”. Auch was wir in Daniel 12, 3 lesen. Da sind nicht immer große, schöne, wohlgeformte Reden nötig, auch muss man, um dies erfahren zu können, nicht unbedingt eine “gelehrige Zunge” haben. Wenn ich selbst einen Weg gegangen bin, kann ich ihn den anderen zeigen. Und wenn ich selbst durch Christum erlöst bin, kann ich ihn den anderen als Erlöser anpreisen. Und wenn ich selbst die Kraft des Wortes Gottes immer wieder an meinem Herzen erfahre, kann ich auch von dieser Kraft des göttlichen Wortes zeugen. Und der Geist Gottes kann nicht nur durch eine gut biblische Rede, sondern auch durch ein ganz einfaches Wort und durch einen ganz einfachen Menschen, auch durch den Wandel ohne Wort, eine Seele zum Heiland bringen. Nicht wir sind es, die es schaffen, sondern der Geist, und er kann auch “dem rufen, das nicht ist, dass es sei”.





4. Das Leiden um Jesu willen





Was? Leiden gehört auch zu den Segnungen des Dienstes? Jawohl! Paulus schreibt den Philippern: “Euch ist gegeben um Christi willen zu tun, dass ihr nicht allein an ihn glaubt, sondern auch um seinetwillen leidet” (Phil. 1, 29). Also gegeben war ihnen das, ein Gnadengeschenk Gottes. Vgl. auch 1. Petri 4, 1216; Matth. 5, 10-12. Wer leiten will, muss auch leiden wollen, sonst wird er bald fahnenflüchtig werden, Kol. 1, 24; 2. Kor. 12, 15; 2.Kor. 11, 16-30. Martüs heißt Zeuge und davon stammt das Wort Märtyrer ab. Wer nicht leiden will, darf nicht Christi Jünger werden, darf erst recht nicht von Christus zeugen wollen. Da gibt es Spott und Hohn zu erdulden, Verachtung und Verkennung zu ertragen. Da geht nach dem Wort des Herrn und nach der Erfahrung die Feindschaft oft gerade in der eigenen Familie an. Hat doch Jesus in dieser Beziehung gesagt: “Ich bin nicht gekommen den Frieden zu bringen, sondern das Schwert.” Ja, Leiden um Jesu willen ist Herrlichkeit, sind wie die Narben, die sich der tapfere, treue Soldat im Kriege holt. Aber das Größte ist doch, was der Herr Jesus sagt:





5. Wo ich bin, da soll mein Diener auch sein





Wir singen's ja im Herrlichkeitslied: “Ihn zu schauen und bei Ihm zu sein, das wird allein Herrlichkeit sein!” Der neue Himmel und die neue Erde kommen. Nichts hält den Untergang der alten Erde und des alten Himmels auf, sie werden vergehen; aber auch niemand und nichts hält das Kommen des Herrn Jesu und seines Reiches, des neuen Himmels und der neuen Erde, auf. Und da wird kein Leid und kein Geschrei mehr sein und keine Tränen. Auch der Tod wird nicht mehr sein. “Da liegt Schwachheit und Verdruss gänzlich unter unserem Fuß.” “Schmerz und Seufzen werden fliehen, Freude und Wonne werden uns ergreifen und nicht wieder loslassen.” Da ist's in vollkommener Weise erfüllt: “Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und Er wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein, und Er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein.” Offb. 21, 3. Dann ist ihm alles untertan, und wir werden ihm dienen Tag und Nacht. Wie Georg Müller sagte, täglich 24 Stunden, ohne müde und matt zu werden, in vollkommenster Seligkeit, Reinheit und Herrlichkeit, und die hier mit duldeten, werden dort mit ihm herrschen. Und wenn wir es noch so herrlich schildern hören, werden wir doch, wie die Königin von Reicharabien bekennen müssen: “Nicht die Hälfte hat man mir gesagt!” Und wenn Jesus im Garten Gethsemane sagte: “Nicht mein, sondern dein Wille geschehe”; so bittet er für die Seinen: Vater, ich will, dass, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, dass sie meine Herrlichkeit sehen; denn du hast mich geliebet, ehe denn die Welt gegründet war.” So ist den Dienern Jesu diese Herrlichkeit garantiert. Und das ist die Höhe der Herrlichkeit: Ewig ein Gegenstand der Liebe Gottes sein zu können. Und Ihm ist es eine Lust, ihnen Gutes zu tun.





Lohnt sichs da nicht, allem abzusagen und ganz dem Herrn sich hinzugeben und ihm zu dienen? Ja, weg mit dem trägen Besinnen, weg mit der müßigen Ruh. Es ist der Mühe und des Schweißes wert, dorthin zu kommen und dort anzulangen, wo mehr als wir begehrt, der Herr beschert. Noch ist Jesus nicht wiedergekommen. Aber er kommt wieder und sein Lohn mit ihm. Und jetzt wollen wir handeln, bis dass er kommt. Lukas 19, 13. Man sucht nicht mehr an den Haushaltern, denn dass sie treu erfunden werden. Und sind wir treu, dann bringt er uns durch bis zum herrlichen Ziel, denn er hat gebeten: “Vater, ich will, dass, wo ich bin, auch die bei mir seien, die du mir gegeben hast, dass sie meine Herrlichkeit sehen.” Joh. 17, 24. Deshalb, liebe Brüder, “seid fest, unbeweglich und nehmet immer zu im Werk des Herrn  sintemal ihr wisset, dass eure Arbeit nicht vergeblich ist in dem Herrn”. 1. Kor. 15, 58.





#


Heinrich Uloth


Unsere Erwählung 


Joh. 15, 16





Vieles im Leben ist in unsere Wahl gestellt, z. B. die Berufswahl, die Wahl des Lebensgefährten, die Wahl einer politischen Überzeugung, die Wahl der Männer und Frauen, die in unserem Volk, in der Kirche und in den Gemeinschaften Verantwortung tragen. Ganz anders ist es im Blick auf unsere Jüngerschaft.





1. Dass Jesus uns erwählt hat, will uns in der Demut erhalten





Jesus sagt zu seinen Jüngern: “Ihr habt mich nicht erwählt.” Sie haben sich Jesu Liebe nicht .erworben. Sie haben sich seine Gnade nicht verdient. Alles ist ihnen unverdient zuteil geworden. Die Wahl Jesu ist eine Gnadenwahl. Das ist eine Wahrheit, die in der Bibel immer wieder aufleuchtet.





Wohl treffen wir Menschen, die wollen Gott für sich gewinnen. Durch religiöse Spitzenleistungen möchten sie Gott auf ihre Seite bringen. Gott aber kann durch kein frommes Tun gezwungen werden. Ehe der Mensch Gott sucht, hat Gott schon in seinem Liebesratschluß daran gedacht, dass der Mensch sein Eigentum werden sollte. Gott hat die Welt mit sich selbst versöhnt. 2. Kor. 5, 19.





Es gibt aber auch solche, denen ist es nie in den Sinn gekommen, sich von Jesus erwählen zu lassen. Gründe hatten sie genug, warum sie ihn ablehnten. Manche meinten, Jesus sehe sauer auf die Jugend. Unter seinen Augen fühlten sie sich gehemmt. Sein Wort war ihnen zu eng. Andere lehnten ihn ab, weil er keine Gestalt noch Schöne hatte. Ein gekreuzigter Mann ist kein ästhetischer Anblick! Ihre Seele fühlte sich verletzt. Wieder andere glaubten, in seiner Nähe nicht frei atmen zu können, darum wehrten sie sich gegen ihn.





Gott aber überwindet durch seine Liebe das Nichtwollen im Menschen. Wir haben ihm Arbeit gemacht mit unseren Sünden und Mühe mit unseren Missetaten. “Ich wollte dich nicht, ach so lange, doch suchtest du und fandest mich”, ruft Tersteegen aus.





2. Dass Jesus uns erwählt hat, will uns vor Übermut bewahren





Man kann auch im Kleid der Demut einhergehen und im Herzen hochmütig werden. “Sondern ich habe euch erwählt”, sagt Jesus zu seinen Jüngern. Was ist das für ein großes und gewaltiges “Ich”, das Jesus hier ausspricht. Und was ist das für ein kleines und kümmerliches “Euch”, mit dem die Jünger angeredet werden. Ich, der Sohn des lebendigen Gottes! Ich, das Ebenbild seines Wesens! Ich, der Heiland der Welt! Ich, der Richter des Weltkreises! Ich, der Mann des Schicksals! Ich habe euch erwählt.





Euch Fischer! Euch Zöllner! Euch Sünder! Euch kleinen Leute! Euch habe ich erwählt! Nicht um eines Vorzuges, nicht um besonderer Eigenschaften willen, habe ich das getan. “Es ist das ewige Erbarmen, das alles Denken übersteigt!” Mit Absicht wählt der Herr das Schwache, das Törichte, das Niedrige, das Unedle, auf dass sich vor ihm kein Fleisch rühme. “Was da nichts ist, das hat der Herr erwählt.” Was ist nichts? Eine Null ist nichts. Kannst du eine Null sein? Aber in dieses Nichts legt Gott sein alles.





In Jesu Wundenmal dürfen wir unsere Gnadenwahl erblicken. Vor Zeiten war im Schwabenland die Witwe eines Ritters, die wurde auf ihrer Burg von einem Raubritter und seinen Leuten hart bedrängt. Ein Freund ihres verstorbenen Mannes kam ihr zur Hilfe und schlug die Angreifer in die Flucht, aber ein tödlicher Streich streckte ihn selbst tot nieder. Die errettete Gräfin hing den Harnisch des Mannes im Saal ihrer Burg auf. Jeden Morgen war ihr erster und jeden Abend ihr letzter Gang zu dem Harnisch des Gefallenen. Sie küßte die Stelle an dem Harnisch, wo die Lanze des Feindes in die Brust ihres Retters gedrungen war. Das war tiefe Dankbarkeit.





Jesu Wunden sind jeden Morgen und jeden Abend einen Gang wert, dass wir sie anblicken und uns vor dem Opfer Jesu beugen, ihm danken und sprechen: “Nun dank ich dir von Grunde meiner Seelen, dass du nach deinem ewigen Erwählen, auch mich zu deiner Blutgemeinde brachtest und selig machtest.” Wer will da noch übermütig werden? Nichts hab ich zu bringen, alles, Herr, bist du!





3. Dass Jesus uns erwählt hat, will uns mit heiligem Wagemut erfüllen





“Und gesetzt, dass ihr hingehet und Frucht bringet und eure Frucht bleibe.” “Etliche hat er zu Aposteln gesetzt, etliche zu Propheten, etliche zu Evangelisten, etliche zu Hirten und Lehrern.” Solches tut der Herr auch noch heute, er setzt seine Leute dahin, wo er will. Dieses will uns mit heiligem Wagemut erfüllen. Wir setzen uns nicht selbst in den Dienst. Wir setzen uns nicht selbst in irgend ein Amt der Gemeinde Jesu Christi.





Die der Herr gesetzt hat, die sollen hingehen und Frucht bringen. Sie sind nun auf eigene Füße gestellt. Sie gehen hin und verkündigen das Evangelium. Sie gehen hin und verteilen christliche Blätter. Sie gehen hin und besuchen die Kranken. Sie gehen hin und bringen ihre Opfer herzu. Sie gehen hin und singen die Lieder des Heils. Sie gehen hin und laden die ein, die an den Hecken und Zäunen sind.





Gehen wir noch? Unsere Gemeinden und Gemeinschaften sollten ein Sprungbrett sein, manche sind ein Sofa geworden. Sie sitzen fest.





Wir sollen Frucht bringen. Frucht aber wächst nur dort, wo Glaubensverbindung mit Jesus ist. Bleibende Frucht kann der Herr nur da schenken, wo sein Geist viel Raum hat und wo man in seinem Namen für die Arbeit bittet. Unser Name gilt vor Gott nichts. Er ist mit Sünde bedeckt, mit Schuld belastet. Unser Name umschließt viel Dunkelheit, Hässlichkeit und Bosheit. Unser Name hat vor Gott keinen guten Klang. Dass wir aber in Jesu Namen bitten dürfen, das will uns mit heiligem Wagemut erfüllen. In Jesu Würdigkeit, in Jesu Verdienst und in seiner Gerechtigkeit dürfen wir vor den Vater treten. “Der Vater kann nicht hassen, die seinen Sohn umfassen.” Darum lasst uns beten und arbeiten.





Auf dem Grabstein des Grafen Zinzendorf steht das Wort: “Er war 


gesetzt, Frucht zu bringen, und seine Frucht bleibe.” Möchte niemand von uns im Dienst Jesu Christi ohne Frucht bleiben!





#


Arnold Stahlfeld


Sendungsauftrag  Sendungsbewusstsein - Sendungshingabe


Markus 16, 15  Matth. 28, 18-20


Fortsetzung





3. Wie wird der Sendungsbefehl verwirklicht?





Völlige Sendungshingabe!





Jesus sagt: Gleichwie Mich der Vater gesandt hat, so sende Ich euch” (Joh. 20, 21).





Jesus selbst wurde vom Vater zu uns in menschlicher Gestalt gesandt und wenn Er also sagt: “Wer Mich sieht, der sieht den Vater” (Joh. 12, 45 u. 14, 9), dann meint Jesus mit dem Sendungsauftrag an uns doch dies:





So wie Ich einst den Vater verkörpert habe, so bitte Ich euch nun, an Meine Stelle zu treten und Mich vor den Augen der Welt zu vergegenwärtigen.





Der Apostel Paulus hatte dies begriffen und konnte daher von sich sagen:





“Ich bin mit Christo gekreuzigt (d. h. das alte ist tot). Ich lebe aber; doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir” (Gal. 2, 19 u. 20).





Die Jünger Jesu in Antiochien müssen solch Leben der Jesusnachfolge auch geführt haben und in ihrer Umgebung ein lebendiges Zeugnis gewesen sein; denn es heißt von ihnen, dass man ihnen als ersten den Namen “Christen” beilegte (Apg. 11, 26).





Es wäre doch auch ein wunderbares Zeichen von unserem sichtbaren Leben der Gotteskindschaft, wenn Menschen, die uns begegneten, sagen könnten: “So wie dieser Mann ist, so könnte ich mir Jesus vorstellen!”





Jesus verklären, Jesus widerspiegeln wollen in Seiner Kraft, das ist der Weg zu einem lebendigen Zeugnis in einem ungekünstelten, geistgewirkten Heiligungsleben.





In harmonischer Herzensgemeinschaft mit Jesus zu leben, erschließt uns die Quelle zur Kraft für unseren Auftrag. Den Auftrag annehmen, bedeutet Jesu Verheißung erfahren: “Ihr werdet Ruhe finden für eure Seelen! (Matth. 11, 29). Und wo wir diese Ruhe gefunden haben, werden andere die Kraft verspüren.





Friede und Kraft gehören zusammen. Reiner Friede entspringt der innigen Harmonie mit dem allzeit gegenwärtigen Herrn. Und aus derselben Quelle entströmt auch herzgewinnende, liebende Kraft. Im Innern durchströmt uns der Friede, der nach außen hin als Kraft anderen sichtbar wird.





So allein aber kann der Sendungsauftrag nur ausgeführt werden und wird die Quelle erschlossen, damit dann Ströme lebendigen Wassers auch von uns fließen können.





Eigentlich führen wir also nicht den Auftrag Jesu durch, sondern der Geist Gottes, der in uns wohnt, uns die Worte in den Mund legt und uns zur Tat treibt.





Zunächst ist unser Zeugnis an ein reines Leben mit Gott geknüpft. Unsere nähere Umgebung merkt es sehr wohl, ob wir wirklich eins sind mit Jesus. Solch ein heiliges Leben in Christus wirkt wie ein heller Schein in der Finsternis unserer weltlichen Umgebung.





Jesu Selbstbezeichnung “Ich bin das Licht der Welt” (Joh. 8, 12) soll ja durch diesen Auftrag: “Ihr seid das Licht der Welt” (Matth. 5, 14) weitergetragen und verwirklicht werden.





“Denn Gott, der einst gesprochen hat: Das Licht leuchte aus der Finsternis, der hat auch in unsern Herzen das Licht aufgehen lassen, damit (durch uns auch andern) leuchte jene Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes, die da strahlt auf Christi Angesicht” (2. Kor. 4, 6 nach “Albrecht”).





Wer jedoch hier auf Erden schon die Freude der Gegenwart Jesu erleben und den unvergleichlichen Glanz Seines Angesichts schauen will, der muss Jesu Liebe ungeteilt besitzen. Diese köstlichste Gabe erst macht uns recht geschickt für unsere Aufgabe (vgl. 1. Kor. 13).





Wer in einem persönlichen “Liebesverhältnis” mit Jesus steht, der ist von seinem Herrn ganz durchdrungen.





Wenn dir die persönliche Liebe zu Jesus geschenkt wurde, dann fühlt man sich bei dir auch wohl. Alles Geschäftliche wird dann zurückgedrängt, fällt ab und der strahlende Glanz des Meisters, die Liebe bestimmt dich ganz.





In Jesu Gegenwart leben und aus Liebe zu Ihm handeln, lässt uns Frucht bringen, die da bleibt. Deshalb lasst uns Jesus noch lieber, über alles lieb gewinnen! Unser Christentum wird letztlich nicht bestimmt durch eine Lehre, durch weltanschauliche Probleme, durch Ideale, auch nicht durch Menschen, sondern durch die Person: Meinen Herrn und Meister, Jesus Christus!





Wenn wir als christliche Persönlichkeiten solch ein Leben der Reinheit führen, indem auch unser Leib als Tempel Gottes, als lebendiges Opfer, Jesus gehört, dann wirkt sich das auch auf alle anderen Schaffensgebiete und Äußerungen unseres Lebens aus (vgl. Röm. 12, 1 u. f.).





Zwar spüren wir noch oft unsere menschliche Schwachheit und sehen unser Versagen, aber dennoch darf es erlebt werden, dass gerade bei aller Schwachheit Gottes Kraft sich mächtig erweist.





So wird durch das gesprochene Wort es besonders deutlich, wer uns innerlich regiert. Mit unserer Zunge, die zwar nur ein kleines Glied ist und doch viel anrichten kann, dürfen wir Gott bezeugen und loben, so “dass es die Elenden hören und sich freuen”.





Paulus sagt von sich: “Ich glaube, darum rede ich” (2. Kor. 4, 13) und dieser Glaube soll auch in uns den Auftrag neu wecken und alle Menschenscheu abfallen lassen. “Fürchte dich nicht, sondern rede und schweige nicht” (Apg. 18, 9), das gilt es immer wieder zu beachten, wenn Gottes Geist uns zum Zeugnis mahnt. Und was von Herzen kommt, das geht wieder zu Herzen. Worten kann man Worte erwidern, aber von dem lebendigen Zeugnis geht Kraft aus, die überwindend wirkt.





Durch das gesprochene Wort der Liebe und Wahrheit kannst du aber auch in den Kleinigkeiten des Alltags wegweisend und aufklärend deinen Mitmenschen begegnen.  Und was vom gesprochenen Worte gilt, das gilt auch für das, was wir schreiben. Unsere Briefe sollten auch den Auftrag als Inhalt nicht entbehren.





Beim Schreiben erlebt man noch einmal bewusst das nach, was unser Herz bewegt. Dieses Festhalten der flüchtigen Gedanken und Eindrücke, das Mitteilen und Fragen wird dabei zur Vertiefung führen und etwas vom Pulsschlag unseres eigentlichen Lebens wiedergeben.  So kann es eigentlich nicht verborgen bleiben, dass auch unser geschriebenes Wort ein Ausdruck dessen ist, was sich im Innern eingedrückt hat.





Solches Aussagen darf daher auch zum Zeugnis und Missionsdienst werden, wobei falscher Schein ausgeschlossen bleiben muss.





Es wäre durchaus nützlich, wenn wir die Briefe, welche wir zu schreiben haben, mit dem Gedanken, ein Segen sein zu wollen, beginnen und beenden würden.





Wieviel wunderbare Briefe enthält doch unsere Bibel. Diese Briefe waren zunächst oft rein persönlich gedacht; aber weil die Schreiber nur Werkzeuge Gottes sein wollten, deshalb gingen von diesen Briefen solche Segensströme aus bis in unsere heutige Zeit hinein.





Neben dem Dienst mit dem Wort steht das stumme und doch so lebendige Zeugnis dienender Liebe.





Durch liebreiches Dienen wirst du wesenhaft die Wirklichkeit des Evangeliums mitteilen können. Diese Sprache versteht jeder Mensch und hierdurch erhält unser gesprochenes und geschriebenes Wort den Nachdruck und wird glaubwürdig.





Es geht bei unserem Dienen ja nicht um Anerkennung und irdischen Lohn, sondern es ist nur ein Ausdruck dessen, was unser Herz empfing und uns bewegt. So nur ist unser Tun auch frei von aller Verkrampfung und schnöder Gewinnsucht. - Wenn die Liebe Christi uns dringt, dann kann man alle angeborenen Hindernisse überwinden  unsere Bequemlichkeit, Verzagtheit, Empfindlichkeit usw.  und man gewinnt Freude und Kraft, die unserem Schaffen die natürliche, herzgewinnende Frische verleiht.





Es kommt bei dem Dienen nicht darauf an, dass wir große und auffallende Dinge tun, sondern dass wir treu sind im Kleinen.





Zunächst können wir nur mit der Gabe dienen, die wir von Gott als Erbe empfingen.





Diese natürlichen Gaben dürfen und sollen wir in Jesu Dienst stellen (1. Kor. 7, 7 und 1. Petr. 4, 10). Gott verlangt von dir nicht mehr, aber auch nicht weniger. Wer sich selbst überschätzt und mehr tun will, als er an Gaben von Gott empfangen hat, der steht in der Gefahr, glänzen zu wollen und seine eigene Ehre zu suchen. Menschen, die Gott nicht gesandt und ausgerüstet hat, brauchen deshalb nicht mit dem Segen Gottes zu rechnen.





Gewiss warten mancherlei Arbeiten auf dich im Reiche Gottes, aber du kannst sie dir nicht nach Belieben aussuchen.





Wenn du keine Gabe zum Reden hast, dann überlass diesen Dienst ruhig anderen. Vielleicht aber bist du gesund und kräftig und kannst da und dort helfen, kannst Blätter austragen und beim Ordnungsdienst mithelfen. Untauglich bist du jedenfalls nicht. Mitunter hat es den Anschein, als ob nur die “Gabe des Sichdrückens” reichlich vertreten sei. Lass durch den Geist Gottes deine Gaben geweckt werden, und dann diene dem Herrn mit Freuden!





Unser Leben als Kinder Gottes wird nicht bestimmt nur durch die Abwehr alles Bösen, sondern es hat vor allem eine positive Seite. Ich werde meiner Lebensaufgabe nicht gerecht, indem ich keinem Menschen ein Leid zufüge, sondern ich darf und soll vielmehr Frucht bringen in heiligem Dienst.





Gott wird dich am Tage des Gerichts nicht nur fragen, was du getan hast, sondern auch danach, was du nicht getan hast.





Seine Gerichtsworte lauten:





“Was ihr nicht getan habt einem unter diesen Geringsten, das habt ihr Mir nicht getan” (Matth. 25, 45).





Im Gleichnis vom barmherzigen Samariter sind es gerade die vermeintlich frommen Leute, die den nächstliegenden Dienst fliehen und nicht beachten, und so ihren Gottesdienst als Schein und Heuchelei offenbaren.





Auch du kannst zum Mörder an der Seele deines Nächsten werden, wenn du beim Eilen nach hohen Zielen und bei deiner Geschäftigkeit an der Not  sei sie innerer oder äußerer Art  dessen vorübergehst, der deine Hilfe erwartet und sucht.





In der Bergpredigt wird uns ein praktischer Ausschnitt von unserem Dienst gegeben und werden wir den Weg der Liebe gewiesen, der den Kindern dieser Welt unerreichbar erscheint.





Jesus sagt: “Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen; tut wohl denen, die euch hassen; bittet für die, so euch beleidigen und verfolgen” (Matth. 5, 44).





Unser liebreiches Dienen darf in der Gesinnung Jesu also ein Zeugnis sein, das als Erfüllung des Sendungsauftrages anzusehen ist.





Pastor von Bodelschwingh sagte einmal:





“Wenn die Menschen den Herrn Jesus in der Bibel nicht finden, dann ist es ihre Schuld; wenn sie Ihn aber in deinem Leben nicht finden, dann ist es deine Schuld.”





Auch die Erledigung unserer täglichen Arbeit darf als ein Dienst am Evangelium aufgefasst werden. Deshalb sollten wir keine Augendiener sein, als wollten wir nur Menschen gefallen; sondern unsere Arbeit dürfen wir auch zur Ehre Gottes tun, treu und gewissenhaft (Eph. 6,58).





Alles sichtbare Dienen ist  wie wir es aus den Worten der Bergpredigt hörten - aber auch verbunden mit dem Gebetsdienst.





Durch inniges Gebetsleben nehmen wir in besonderer Weise teil am Geschehen auf dieser Erde und dürfen von der Kraftzentrale  aus dem Heiligtum Gottes  die übernatürlichen Kräfte für die Arbeit am Bau des Reiches Gottes herabflehen.





Oft, zu oft wird dieser Dienst verkannt, und dadurch nur am Rande miterledigt. “O der unerkannten Macht von der heilgen Beten! Ohne das wird nichts vollbracht, so in Freud als Nöten. Schritt für Schritt wirkt es mit, wie zum Sieg der Freunde, so zum End der Feinde!” -Gebetsdienst ausüben kann jedes Kind Gottes, ob jung oder alt, ob gesund oder krank, ob begabt oder schwach, ob reich oder arm, jedes Kind Gottes darf mit Gott reden und durch seine Fürbitte den Auftrag Jesu erfüllen helfen: Gehet hin in alle Welt!





Jesu Auftrag an uns alle lautet: “Die Ernte ist groß, aber der Arbeiter sind wenige. Darum bittet den Herren der Ernte, dass Er Arbeiter auf Sein Erntefeld sende!” (Matth. 9, 38.)





Unser Gebet darf und soll also mit Rückgrat der Mission sein. Ohne die treue Beterschar ist die Verkündigung fruchtlos, deshalb gilt die Bitte des Apostels Paulus auch jeder Gemeinde heute: “Brüder, betet für uns (die Verkündiger), dass sich das Wort des Herrn immer mehr verbreite und (überall), ebenso wie bei euch, seine Kraft entfalte” (2. Thess. 3,1).





Ach, wie manches Herze brennt für Jesus und möchte dieses heilige Feuer hinaustragen unter die Heiden  aber durch die Umstände ist man darin verhindert und muss daheim bleiben. So wisse denn, dass dein Gebet nicht an Raum noch Zeit gebunden ist, sondern es ist weltumfassend, unbegrenzt in seinem Wirkungskreis und in seiner Wirkungsweise.





Das Gebet wird ja vom Heiligtum Gottes aus wirksam und ist daher nicht mit menschlichen Maßstäben abschätzbar. Im Gebet erhalten wir einen Blick in die leiblich unsichtbare, in die ewige Welt (vgl. 2. Kor. 4, 18). Die Perspektive Gottes wird für uns wahrnehmbar. Darum bitten wir:





“Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell hinein, dass uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheine, selge Ewigkeit!”  





(Fortsetzung folgt)


